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Anzeige

Bild: Opernhaus Zürich/Hans Jörg Michel

Im Blitzlichtgewitter: Eva Liebau in der Rolle der Anna inmitten des Chors.

Die Oper im «Jetzt»
Strawinsky Angesagt

waren skandalöse
«nackte Tatsachen»,

geboten wurde ein
vergnüglicher Abend

ohne Eclat. «The
Rake’s Progress»

überzeugte in Zürich
mit viel guter Musik.
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Verena Naegele

M
oderne und Konser-
vativismus paaren
sich in «The Rake’s
Progress», denn

Strawinsky erzählt den aktuell an-
mutenden «Abstieg eines lieder-
lichen Lebemanns» mit musikali-
schen Mitteln, die in der Anlage
als Nummeroper, in Instrumenta-
tion und Harmonik klassizistisch
rückwärtsgewandt sind. Ein Para-
doxon? Mitnichten, wie Martin
Kušejs im Vorfeld harsch disku-
tierte Inszenierung (vgl. Tagblatt
vom 12. Februar) zeigt; vielmehr
macht sich der Regisseur genau
diese Besonderheit zunutze und
wagt Bilder, die mit einer expres-
siv durchkomponierten Musik zu
orgiastischen Exzessen führen
würde.

Scheinwelt und Fastfood
«Zürich 2009» steht auf einer

Leuchtschrift, wenn der Vorhang
sich hebt und die Sicht auf einen
kahlen Wohnraum freigibt, in
dem sich das Geschehen abspielt.
Es ist die Geschichte eines jungen,
gelangweilten Mannes im «Jetzt»,
beherrscht und gelenkt von me-
dialen Scheinwelten und Fast-
food-Fressen, geil auf Abenteuer
und Geld. Tom ist kein Macho,
sondern ein «Bubi», bei dem Nick

Shadow, der – welch bissiger Ein-
fall – zu Beginn aus einem «Pizza-
Diavolo-Karton» steigt, leichtes
Spiel hat. Das Ambiente (Bühne
Annette Murschetz) und die Kos-
tüme (Su Sigmund) ergeben das
sprechende Bild einer sinnent-
leerten Welt.

Nackte im Bordell
TV ist omnipräsent und mani-

puliert die Menschen. Wunder-
bar, wie Tom fasziniert ist von der
androgynen Türkenbaba, die in
einer Glamourshow im Bild-
schirm zur «Schweizerin des Jah-
res» gekürt wird – sogar Moderato-
rin Sandra Studer erscheint (Vi-
deo Peer Engelbracht). Und am

Schluss flimmert die «Moral der
Geschichte» als Talkshow mit den
Protagonisten als Gesprächsteil-
nehmer über einen Heimkino-
Monitor. Dass Kušej die Szene im
Bordell mit nackten Männern und
Frauen bevölkert, die rituell den
Geschlechtsakt in allen Varianten
vollziehen, ist in diesem Kontext
folgerichtig und, von Strawinskys
klassizistischer Musik begleitet,
auch nicht anrüchig.

Die Musik hat es allerdings in
sich: Obwohl mit einem «Cosı̀-
fan-tutte»-Orchester bestückt,
setzt Strawinsky die Instrumente
mit Phantasie und Klangfarbig-
keit (Holzbläser!) ein, setzt rhyth-
mische Tupfer und schwelgt in

lyrischen Melodien. Der für Niko-
laus Harnoncourt eingesprun-
gene Thomas Adès erweist sich
am Pult des formidablen Orches-
ters als wahrer Klangmagier, er
wechselt gekonnt zwischen gro-
tesken, heiteren und tragischen
Szenen und fügt das Ganze zu
einem stimmigen Abend – auch
wenn es einige Längen gibt.

Mit teuflischem Timbre
Shawn Mathey glänzt in der

Monsterrolle des Tom sowohl sze-
nisch mit seiner Unbedarftheit als
auch sängerisch mit hellem, wei-
chem Tenor und vielen Abschat-
tierungen. Ihm zur Seite steht
Martin Gantner als Nick Shadow,

dunkel-teuflisch sein Timbre, be-
stimmt sein Auftreten. Schade,
dass der packend singende Chor
zumeist in die Proszeniumslogen
verbannt ist, was insbesondere in
der «Wahnsinnszene» zu Durch-
hängern führt.

Kein Jahrmarktmonster, son-
dern ein faszinierendes Glamour-
girl singt und verkörpert Michelle
Breedt, die auch als Musicalstar
mit flexiblem Mezzo und tänzeri-
scher Einlage gute Figur macht.
Und Eva Liebaus Anne erhält
lyrisch-dramatische Konturen
mit ihrem anschmiegsamen So-
pran und theatralischer Präsenz.
Ein etwas langer Abend mit etli-
chen Highlights.

Retterin des
Anne-Frank-
Tagebuchs geehrt
Mit unzähligen Grüssen und gu-
ten Wünschen aus vielen Ländern
ist Miep Gies, Retterin des Tage-
buchs von Anne Frank, zu ihrem
100. Geburtstag geehrt worden.
Sie hatte im Zweiten Weltkrieg
unter ständiger Lebensgefahr die
jüdische Familie in deren Versteck
versorgt. Die 1909 als Hermine
Santrouschitz in Wien geborene
Wahl-Holländerin bewahrte das
bewegende Tagebuch, das die jun-
ge Anne Frank von 1942 bis 1944
in Amsterdam geschrieben hatte,
vor dem Zugriff der Gestapo. Nur
Stunden nach der Verhaftung der
Familie ging Gies am 4. August
1944 noch einmal in das Versteck
und nahm die Aufzeichnungen
des Mädchens an sich. (sda)

Ferdinand
Schmatz erhält
Ernst-Jandl-Preis
Der Autor und Dichter Ferdinand
Schmatz erhält den diesjährigen
Ernst-Jandl-Preis für Lyrik, wie die
österreichische Kulturministerin
Claudia Schmied am Sonntag in
einem Communiqué mitteilte.

Der Preis wird seit 2001 alle
zwei Jahre vergeben und ist mit
15000 Euro dotiert. Schmatz sei
«seit Beginn der 1980er-Jahre eine
fixe Grösse in der deutschsprachi-
gen Literatur und Lyrik» und habe
«einen bedeutenden Beitrag zur
modernen Dichtung geleistet»,
hiess es in der Begründung der
Jury. Zu den Büchern des heute
56jährigen Schmatz zählen «spei-
se gedichte» (1992), «Portierisch.
Roman» (2001) und der Gedicht-
band «Tokyo, Echo». (sda)

32 Saiten vereint
Das Gitarrenensemble quasi fantasia spielte mit dem Cellisten
Gerhard Oetiker ein beseeltes Konzert im Pfalzkeller. Charles Uzor

Der Contrapunkt hatte eine
glückliche Hand beim Konzept:
Das Gitarrenensemble quasi fan-
tasia (Karin Rüdt, Gudrun Buch-
mann, Markus Hochuli und
Christian Bissig) spielte ein kon-
zentriertes Programm mit Kom-
positionen aus dem ehemaligen
Ostblock.

Die Ausstrahlung der Werke ist
geprägt von expressiver Offenheit
und Klangsinnlichkeit, vor der
man sich im Avantgarde genötig-
ten Westen oft scheute.

Homogenes Spiel
Der asketische, aber nie spröde

Klang der vier Gitarren, die eigens
für dieses Ensemble gebaut wur-
den, ergänzt sich mit dem Cello,
das gleichsam eine Klangverlän-
gerung erzeugt. Faszinierend das
homogene Spiel der verschiede-
nen Gitarren, die Nuance des
noch kleineren Übergangs, die
aus einem Guss kommende Ele-
ganz der Klanggeste.

In Livia Teodorescu-Ciocc̆neas
Strings of Light ist die Konzentra-
tion vom ersten bis zum letzten
Gongschlag da: Haikus, die mysti-

sche Bilder, tagtraumartige Refle-
xionen evozieren. Der Schluss
vermag trotz der rhythmischen
Erweiterung durch tänzlerisches
Trommeln auf dem Gitarrenkor-
pus die Spannung nicht zu halten.

Die Auflösung der Erinnerung
Omens: mnemosyne von Car-

men Maria Cârneci, mit erweiter-
tem Instrumentarium auffah-
rend, überzeugt weniger als Kom-
position denn als Katalog der ver-
schiedenen Klänge: Der Phantasie
diverser Gitarrentechniken in Ver-
bindung mit Klangschalen,
Glöckchen, Pfeifen und Rasseln
scheinen keine Grenzen gesetzt.
Trotz vieler optischer Reize er-
lahmt das Kontinuum der Zerstü-
ckelung im zweiten Teil, als ob das
Ziel dieses Stücks die Auslöschung
jeglicher Erinnerung wäre.

In Erkki-Sven Tüürs Spiel für
Violoncello und 10saitige Gitarre
sticht die klangliche Sorgfalt und
rhythmische Präzision des Duos
(Oetiker und Bissig) hervor – aller-
dings in einer dürftigen Pattern-
komposition, die phrygische Osti-
nati und Unisono-Klangflächen

mit tumultartigen Rockkadenzen
anhäuft. Sofia Gubaidulinas Rav-
vedimento gibt dem Cello seine
volle Strahlkraft. In jeder Kanti-
lene, jeder kleinsten Geste, selbst
im Pizzicato, zeigt Oetiker gröss-
ten Ausdruck und Transparenz. So
schön möchte man spielen kön-
nen!

Klangeffekte werden zu Musik
Dass Gubaidulinas Musik bei-

nahe sprachlich kommuniziert,
liegt nicht nur an ihrer direkten
Emotionalität, sondern auch am
Spiel dieses Ensembles, am ge-
meinsamen Puls, an der Dyna-
mik. Von der Reminiszenz des
Lachrymae-Motivs wird der Hörer
in einem Bogen behutsam durchs
30minütige Werk geführt. Die
Abschnitte verbinden sich wie
durch einen roten Faden, das
Ensemble nimmt sich Zeit für die
choralartigen Hörinseln, die Ka-
thedralenklänge und Crescendi,
die Celloklage und die Chiaros-
curo-Farben der Bassgitarre. Die
Klangeffekte werden Musik. Im
Auditorium herrschte eine beseel-
te Stille.

Teufels Trug
Der Bach-Zyklus Trogen brachte ein Wiederhören mit der Sopranistin Nuria Rial

und ein beherztes Plädoyer Hans Jecklins für religiöse Toleranz. Peter Surber

Bach greift 1715 in der Kantate
«Gleich wie der Regen» (BWV 18)
tief in die Vergangenheit. Den Vers
bietet der Prophet Jesaja, die «Pre-
digt» dazu basiert auf dem alt-
christlichen Bittgebet und nimmt
kein Blatt vor den Mund: Gegen
den Satan, gegen all jene, die vom
Glauben abfallen «wie faules
Obst», und gegen «des Türken und
des Papsts grausamen Mord und
Lästerungen, Wüten und Toben»
soll uns der «liebe Herre Gott
väterlich behüten».

Ein Pamphlet. Und eine gran-
diose Vorlage für Bachs jugend-
lich überbordende Phantasie. Zur
Einleitung schreibt er ein filigra-
nes Konzert für vier Bratschen,
zwei Blockflöten, Fagott und Bas-
so continuo – das die Streicherin-
nen und Bläserinnen der Schola
Seconda Pratica unter Rudolf Lutz
nach etwas brüchigem Beginn
rasch in Schwung brachte.

Religiöse Kurzoper
Ein Arioso, das Ackerfrucht und

Gotteswort kurzschliesst, leitet
über zum Hauptakt. Bass Domi-
nik Wörner geisselt kraftvoll des

«Teufels Trug», wozu die Instru-
mente von Trugschluss zu Trug-
schluss taumeln. Tenor Makoto
Sakurada malt virtuos die Kolora-
turen der «Verfolgung» – ein Kabi-
nettstück. Und der Chor fleht sein
inständiges «Erhör uns».

Der religiös eifernden «Kurz-
oper» folgt das Gebet. Nuria Rial,
international gefeierte Katalanin,
lässt ihren Sopran turteln,
schmeicheln und in den kühnen
Sprüngen der Arie beinah jauch-
zend werben um den «Seelen-
schatz» des Gottesworts. «Berü-
ckend» wie der Arientext ist ihr
Kurzauftritt – der sich zum Glück
nach der Reflexion wiederholt.

Das Schattenkabinett
Hans Jecklin, Patron des gleich-

namigen Musikhauses und Ken-
ner östlicher Weisheit, ging in sei-
ner Ansprache noch weiter zurück
als Bach. Er reiste zu den Geburts-
stätten der zoroastrischen Reli-
gion, berichtet aus Isfahan vom
Grab des Deutero-Jesaja und erin-
nert an Kyros II., den Herrscher
eines Weltreichs im 4. Jahrtausend
vor Christus – und Urahne der

Aufklärung mit seinem Verfas-
sungstext, welcher (erstaunlich
genug) Religionstoleranz verord-
net und jede Sklaverei verbietet.

Jecklin erinnert in seiner be-
rührenden Rede an den gemein-
samen Urgrund aller Religiosität:
die Verbindung des Ich mit dem
Schöpfungsganzen. Wer der-
gestalt in der Einheit und Liebe
sei, werde auch den verstörenden
Kantatentext anders lesen: «Sa-
tan», «Wollust», «Türke» oder
«Papst» seien keine Aussen-Böse-
wichte, sondern das Schatten-
kabinett des eigenen Ich, so wie
im Kern auch Gott und Ich eins
seien.

Antike Mystik und Gegenwart
Auf dem Deckengemälde der

Kirche sind als Reverenz an die
Trogner Handelsfamilie Zellweger
alle vier Kontinente gemalt. Dort
hat Jecklin ganz am äusseren
Rand den persischen König Ky-
ros II. im Hirtengewand abgebil-
det gefunden. Antike Mystik,
Bach’sche Predigt und Gegenwart
kamen so frappierend zusam-
men.


